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Seltsame Empörung über die Praktiken der NSA

Der Skandal,  
der keiner ist
Von Hansjörg Müller

Petra Pau gab sich empört: «Es geht um einen 
Generalangri! auf Bürgerrechte und die Demo-
kratie», erklärte die Politikerin der deutschen 
Linkspartei vergangene Woche. Die Praktiken des 
US-Geheimdienstes NSA und seines britischen 
Pendants GCHQ waren es, welche die Abgeord-
nete mit der funktionalen Frisur in Rage versetz-
ten. Kurz zuvor hatte der «Spiegel» berichtet, die 
Dienste könnten sich Zugang zu den Nutzerdaten 
von Smartphones verscha!en. Es ist Wahlkampf 
in Deutschland, und so liess Pau die Gelegenheit 
nicht verstreichen, die Regierung in den vermeint-
lichen Skandal mithineinzuziehen: «So überheb-
lich können nur duldende Mitwisser sein», schleu-
derte sie der bürgerlichen Koalition entgegen, die 
ihrer Meinung nach infame Machenschaften ihrer 
westlichen Verbündeten deckte.

Als Deutscher musste ich unwillkürlich lächeln 
über meine Landsleute. Es war eine sehr deutsche 
Debatte, wieder einmal, die, wie meistens, wenn 
deutsche Medien und Politiker hyperventilieren, 
am Kern der Sache vorbeiging. Sicher, die Vorstel-
lung, dass irgendjemand in der Lage ist, meine 
E-Mails und SMS mitzulesen, ist nicht besonders 
angenehm. Und dennoch mag ich mich über das 
Gebaren von NSA und GCHQ nicht empören, und 
dies ganz einfach deshalb, weil es Briten und 
Amerikaner sind, die Zugri! auf die Daten haben. 
Und ihnen vertraue ich. Die USA und Grossbritan-
nien sind alte Demokratien, Rechtsstaaten seit 
Jahrhunderten schon und allen Exzessen des poli-
tischen Extremismus abhold. Bis ins Hochmittelal-
ter reichen die Wurzeln des angelsächsischen 

Rechtsstaats zurück. Am 15. Juli 1215 unterzeich-
neten König Johann I. und Vertreter des Adels auf 
der Wiese von Runnymede die Magna Carta, ein 
Dokument, das jedem freien Mann garantierte, 
dass er nur durch seine Standesgenossen und 
nach dem Gesetz abgeurteilt werden konnte. Das 
politische Kräftespiel war damit der Herrschaft 
des Rechts unterstellt worden. 

Natürlich ist die deutsche Angst vor dem Über-
wachungsstaat in gewisser Weise verständlich, 
immerhin haben die Deutschen Gestapo und Stasi 
erfunden. Nur sollte man die eigenen historischen 
Untaten nicht auf andere projizieren. Was, so fragt 

man sich, treibt Petra Pau, wenn sie der Bundes-
regierung duldende Mitwisserschaft vorwirft? 
Ausgerechnet Frau Pau, die 1983, als 20-Jährige 
der SED beitrat, die an der Parteihochschule Karl 
Marx studierte, einer Kaderschmiede für Funktio-
näre, die direkt der Abteilung Agitation und Pro-
paganda im Zentralkomitee der Partei unterstellt 
war. Petra Pau war drauf und dran, Karriere zu 
machen in einem Land, das einen der unerbitt-
lichsten Überwachungsstaaten der Geschichte 
aufgebaut hatte. Heute gehört sie einer Partei an, 
die der DDR noch immer nachtrauert. Warum um 
alles in der Welt kritisiert sie nun Grossbritannien 
und die USA? hansjoerg.mueller@baz.ch

Widerrede

Auf der Suche nach den Fragen an sich selbst
Von Ruedi Arnold

Ungewöhnlich dumme Menschen ziehen sich 
ungewöhnlich oft ungewöhnliche Verletzungen 
zu. Sie stossen sich den Kopf an der Klappe des 
Ko!erraums an und am nächsten Tag an der 
o!enen Türe des Küchenschranks. Wenige Tage 
nach der operativen Begradigung der Nasen-
scheidewand zwecks Verbesserung der Atmung 
knallen sie mit der noch überaus empfindlichen 
Nase in eine Glastür. Ö!nen sie den Kühlschrank, 
fällt das Flaschenfach samt Inhalt auf ihren Fuss. 
Schliessen sie ein Fenster, bleibt ein Finger im 
Scharnier. Die Nassrasur verbietet sich, weil sie 
nach jedem Versuch ein Haupt voll Blut und 
Wunden im Spiegel sehen. Ärztliche Behandlung 
ist nicht immer zwingend, aber immer öfter. 
Glücklicherweise ist mein Hausarzt ein Meister im 
Umgang mit Nadel und Faden und ein fröhlicher 
Mensch. «Was wars denn diesmal?», fragt er gut 
gelaunt und wischt das Blut aus meinen Augen. 

Nach zehn, zwölf fahrlässig erworbenen Wunden 
und Narben fragt man sich, was dahintersteckt. 
Selbstverletzendes Verhalten kann Symptom einer 
Borderline-Persönlichkeitsstörung sein. Aber ich 
bringe mir die Schnitt- und Quetschwunden nicht 
absichtlich bei. Ich denke eher an unbewusste 
Vorgänge. Will ich interessant erscheinen? Kaum, 
ich mache mich ja zum Gespött selbst gut meinen-
der Menschen. Fehlt nur, dass ungezogene Kinder 
hinter mir her grölen. Oder ist es unbewusste 
Todessehnsucht, die zu erfüllen ich zu dämlich 
bin? Ho!e ich auf einen Nachruf, der mich wie 
jeden anderen Verstorbenen als Prachtexemplar 
der Gattung Mensch beschreibt?
Möglich, denn ich bin geradezu süchtig nach 
Nekrologen, die zum Kerngeschäft ländlicher 
Zeitungen zählen. Wird das Leben Verstorbener 

zuhanden der Nachwelt geschildert, dürfen drei 
Elemente nicht fehlen: «einfache, aber glückliche 
Jugendzeit» mit mindestens elf Geschwistern, 
«harte Arbeit von früh bis spät» und vor allem ein 
Leben als «liebender Vater, treu besorgter Ehe-
mann und geselliger Mensch, der sich selbstlos in 
den Dienst zahlreicher Vereine stellte». Um mich 
als solchen darzustellen, müsste der Verfasser 
lügen, dass die Sargbretter sich biegen. Aber 
Nachrufe sind in aller Regel Lügengebilde. Nach 
ihnen zu urteilen, sterben nur die guten Men-
schen. Die anderen leben ewig, was den Zustand 
der Welt erklärt, oder sie erhalten keinen Nachruf.

Was zu einem solchen gehört, stelle ich mir vor, 
wird über Generationen von einem «Nekro grafen» 
zum nächsten weitergereicht wie das Rezept für 
«Suuri Läberli» oder, in Manager kreisen, die Stan-
dardantworten auf Interview fragen. Spitzenma-
nager flüstern sie ihrem Nachfolger ins Ohr, bevor 
sie das Büro räumen.
Frage 1: «Wie lange schlafen Sie nachts?» 
Antwort: «Vier Stunden.» Frage 2: «Womit 
beginnen Sie den Tag?» – «Mit einem Dauerlauf.» 
Frage 3: «Sehen Sie Ihre Kinder überhaupt?» – 
«Ich bin selten da, aber wenn, dann intensiv.» 
Merken sich Manager nur diese Standard-
antworten, kommen sie leicht in peinliche Lagen, 
sobald ein Journalist von üblichen Fragen 
abweicht: «Wie lange sind Sie pro Woche im 
Büro?» – «Vier Stunden.» «Womit empfangen Sie 
einen Vertreter des Dezernats für Wirtschafts-
kriminalität?» – «Mit einem Dauerlauf.» «Und 
wenn er Ihnen mit Gefängnis droht?» – «Ich bin 
selten da, aber wenn, dann intensiv.»
Ich schweife wieder ab, was wie die gehäuften 
Selbstverletzungen zu meinen quälendsten Eigen-
schaften gehört, zu denen sich unablässige Fragen 
an mich selber gesellen. Fallen mir keine mehr 

ein, greife ich zu den Standardwerken von Max 
Frisch («Fragebogen», 1966), Rolf Dobelli («Wer 
bin ich? 777 indiskrete Fragen», 2007) und zum 
berühmten Marcel-Proust-Fragebogen, den in der 
«Frankfurter Allgemeinen Zeitung» über die Jahre 
Dutzende Prominente beantwortet haben.
«Wären Sie lieber sympathischer als intelligen-
ter?», fragt Dobelli. – Ja, was wohl, angesichts 
meiner Tölpelhaftigkeit? «Möchten Sie sich 
manchmal lieber beobachten als sich sein?» – 
Es würde eher zu meiner Erheiterung beitragen. 
«Möchten Sie, dass mehr Menschen wären wie 
Sie?» – Dann brauchten Ärzte Nähmaschinen. 
«Wie lähmend ist für Sie Selbsterkenntnis?» – 
So lähmend, dass ich mich jetzt lieber Frischs 
Fragebogen zuwende.
«Wem wären Sie lieber nie begegnet?» – Dem 
Ko!erraumdeckel. «Wann haben Sie aufgehört zu 
meinen, dass Sie klüger werden oder meinen 
Sie s noch?» – Das zu glauben, bin nicht einmal 
ich dumm genug. «Gesetzt den Fall, Sie haben nie 
einen Menschen umgebracht, wie erklären Sie es 
sich, dass es dazu nie gekommen ist?» – Es liegt 
daran, dass ich den Namen jenes Handwerkers 
nicht ausfindig machen konnte, der die Wand 
hinter meinem Bett im Hotelzimmer derart rau 
verputzt hatte, dass mir das Blut in Strömen übers 
Antlitz lief, als ich aufstehen wollte.

Noch auf der Suche nach der Ursache meiner 
langsamen Selbstverstümmelung, bleiben Prousts 
Fragen. «Wo möchten Sie leben?» – Auf freiem 
Feld. «Ihre liebsten Romanhelden?» – Die Haupt-
figur aus «Der Mann, der überlebte». «Ihre Lieb-
lingsbeschäftigung?» – Heftpflaster kaufen.
Auch wenn Sie zweifeln, muss ich betonen, dass 
keine einzige der Geschichten aus meinem Leben 
erfunden ist, so wahr mir Gott helfe. Was er 
übrigens häufiger tun könnte. ruedi.arnold@baz.ch

Bahnerths Maladien

Leben mit 
Schweizer Pass
Dinge kommen, und Dinge vergehen, sogar sol-
che, die von der unvergänglichen Bescha!enheit 
der Schwerkraft scheinen. Ich war zwölf, als ich 
meinen ersten Schweizer Pass bekam. Zuvor war 
ich Niederlassungsbewilligung C, Vater Holländer, 
Mutter Baslerin. Ich war stolz, und wenn wir in 
die Ferien fuhren, war ich persönlich beleidigt, 
wenn der Grenzwächter uns einfach so durch-
winkte, obwohl ich aus dem o!enen Fenster mit 
dem roten Pass wedelte. Vorgestern las ich, dass 
immer mehr hier längst ansässige Ausländer, die 
den Schweizer Pass bekommen könnten, auf ihn 
verzichten. Ich dachte zuerst, da sieht man mal, 
dass die Schweiz als Sehnsuchtsort nichts mehr 
taugt. Dass keiner, der nicht von Geburt her muss, 
Mitglied sein möchte von diesem Land, das zwar 
schon immer seine Identität suchte, sich dabei 
aber immer weiter von ihr entfernte. Dann fragte 
ich mich, was uns Schweizer zusammenhält. 
Natürlich, eine ähnlich gelagerte Sozialisation, 
dieselben Legenden und Mythen, der 1. August, 
Rekrutenschule, der Schweizer Franken und der 
Schweizer Pass. Aber reicht das, um Gefühl zu 
sein, und haben wir das, ein Bewusstsein für das 
nationale Sein? So wie Italiener das haben oder 
Franzosen? Ein tragfähiges «Wir-Gefühl»? Wir 
haben die schönsten Berge, die pünktlichsten 
Züge, tolle Schoggi und so weiter, das alles haben 
wir hervorgebracht, aber haben wir ein Gefühl 
gescha!en, das uns Erde gibt, in die wir gerne 
wurzeln? Gibt es in der Schweiz noch ein anderes 
Lebensgefühl als Sicherheit? Und Freiheit noch in 
Regionen, die unterhalb von 2500 Metern über 
Meer liegen? michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Intellektueller 
Missbrauch
Von Regula Stämpfli

Als junge Studentin las 
ich mit Begeisterung 
Alice Millers «Drama 
des begabten Kindes». 
Erst als sich viele 
meiner Kolleginnen 
und Kollegen ebenfalls 
mit dem Drama der 
eigenen Begabtheit 
ergri!en auseinander-
zusetzen begannen, 
kam meine gesunde 
Skepsis gegenüber 
der grossen alten 

Dame Alice Miller zum Tragen. Zudem erinnerte 
ich mich an meine eigene Kindheit, die ausgerech-
net durch Kinder aus vermeintlich friedvollen, 
akademisch-gutbürgerlichen Haushalten ganz 
brutal gestört wurde.

Als Jugendliche unter dem Rad des Berner 
Elite-Gymnasiums Kirchenfeld eiskalt sozialisiert, 
tröstete ich mich mit John Steinbecks Sätzen aus 
dem Roman «Jenseits von Eden»: «Einem Monster 
erscheint die Regel monströs, denn das Monströse 
ist dem Monster das Normale.» Womit wir bei der 
Päderastendebatte unter den deutschen Grünen 
und dem Missbrauch von Kindern durch katholi-
sche Priester angelangt wären.

Einer Anekdote zufolge fuhr Alfred Hitchcock 
einmal durch ein kleines Schweizer Dorf. Plötzlich 
zeigte der ehemalige Katholik mit dem Finger 
durch das Wagenfenster und schrie entsetzt auf: 
«Das ist die schrecklichste Szene, die ich je gese-
hen habe.» Der Begleiter blickte erstaunt hinaus 
und sah nur einen Priester, der mit einem jungen 
Knaben sprach und dabei die Hand auf dessen 
Arm legte. Hitchcock soll gerufen haben: «Lauf 
Junge, lauf, lauf um dein Leben!»
Nach den furchtbaren Berichten der systemati-
schen Misshandlung von jungen Menschen durch 
katholische Priester müssen wir der Exzentrik des 
Filmemachers viel Wahrheitsgehalt zubilligen. 
Nun lesen wir von Martin Miller, dem Sohn der 
Frau, die sich ihr Leben lang für eine gewaltfreie 
Kindheit aller Menschen eingesetzt hatte, dass 
sie ihren Bettnässer-Sohn in ein Zürcher Heim 
abgeschoben und ihn fast ihr Leben lang kalt-
gestellt hatte, bis sie sich im hohen Alter für ihre 
Monstrosität entschuldigen konnte.

Das macht nun auch Jürgen Trittin in nicht so 
hohem Alter. Der grüne Spitzenpolitiker entschul-
digt sich für die «Verfehlungen» vor 30 Jahren, als 
die sexualgetriebenen Revolutionäre auch den 
Päderasten in ihren Reihen ideologisch Schutz 
boten. Der Tenor ist: «Na ja, damals war eine 
andere Zeit, und was sollen die alten Geschichten 
denn heute noch.» In meinem Arbeiterquartier 
gab es keine Pseudointellektuellen. Da kam es 
auch keinem Idioten in den Sinn, irgendwelchen 
Quatsch über Kindersex als «ursprüngliche 
Befreiung der Menschen» zu erzählen. Päderasten 
waren bekannt, und wir Kinder wussten Bescheid. 
Das waren Monster, vor denen schützten wir uns 
vehement – und vor denen schützten uns die 
Erwachsenen.

Diese Lebensenergie, die Wut, die den Instinkt 
vor Unrecht noch nicht akademisiert hat, gilt 
es einfach zu bewahren. Ich konnte die intellek-
tuellen Erklärungen, wer wie was und weshalb 
erleidet, noch nie ausstehen.
Diese neufeminisierte Haltung des Verstehens 
der Täter ist mir so fremd wie dem Pinguin ein 
Nordsee-Wrap. Wenn ein Mensch einen Fehler 
begangen hat und diesen wahrhaftig bereut, 
dann gilt es, dieses Bereuen anzuerkennen. 
Wenn die Reue aber ein System stützt, das  
sich irgendwie doch im Recht wähnt, dann gilt es, 
das begangene Unrecht wieder und wieder zu 
sühnen.

England und die USA sind 
Demokratien, Rechtsstaaten 
seit Jahrhunderten  
und allen Exzessen abhold.


